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T a g e b u ch.

Gutzkow und die deutschen Kleinstädter.

Man muß es den deutschen Literaten nachsagen, sie wissen alle Erwartungen
zu übertreffen. Wenn man alle Winkel des deutschen Philisterthums gehörig
studirt zu haben glaubt, so steigt der ehrliche Michel plötzlich von einer ganz
andern Seite auf und zwingt uns Bewunderung sür seine unendliche Mannig¬
faltigkeit ab. Dies haben wir neuerdings bei der Beurtheilung der Gutzkow-
schen Briefe gesehen. Es war vorauszusagen, daß diese Briefe auf viele
Gegner stoßen würden. Wenn man ein so abgespieltesThema, wie eine Reise
nach Paris, beschreibt, so muß man neue Gesichtspunkte aufstellen; wie, sollten
sich da die alten vorgesaßtenMeinungen nicht dagegen auflehnen? Offenbar
hat Gutzkow im Dränge Neues zu sagen, sich verleiten lassen, manche Dinge
auf den Kopf zu stellen. Es ist aus vielen Seiten dieser Briefe ersichtlich,
daß ihr Verfasser, noch bevor er manche Personen oder Zustände persönlich zu
Gesichte bekam,sein Urtheil über sie in sich trug und die persönliche Anschauung
nur dazu aussuchte, um sie besser motiviren zu können. Man kennt Paris,
ohne dort ein Gamin gewesen zu sein — wie, komisch genug — ein Correspon-
dent der Augsburger verlangt. Man reist nach der Hauptstadt Frankreichs
nicht wie ein Naturforschernach Ccntralamerika reist, um über Menschcnraccn
und unbekannteLandstriche einen wissenschaftlichen Rapport abzustatten. Jeder
Gebildete trägt ein fertiges Bild von Paris in sich. Und so ging es auch
Gutzkow. Er kam mit Sympathien und Antipathien und suchte neue Belege.
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Dabei kann man freilich sehr oft die Wahrheit verfehlen. Aber die Charakte¬
ristiken Guizot's und Thiers', die Bemcrkunqen über Michel Chevalier, die
deutschen Flüchtlinge, das Communistcnftst u. s. w. sind vortrefflich und über¬
raschend. Daß Gutzkow manchen Eindruck, manche mißverstandene Conversation
leichtsinnig und flüchtig aufgezeichnet hat, darüber könnten wir, hier in Bel¬
gien vielleicht am ersten, uns beklagen. Bon dieser Seite wird Gutzkow selbst
freiwillig sich der Kritik hingeben. Die ganz intuitive Gestaltung dieser Briefe
zeigt, daß ihr Verfasser nur Eindrücke und Ansichten, nicht aber unumstößliche
Behauptungen aufstellen wollte. Wenn ein anderer Kritiker der Allg. Zeitung
breite Auseinandersetzungen von einem Buche verlangt, das nur die Stimmun¬
gen der Gegenwart andeuten und die Anschauungen eines deutschen Schrift¬
stellers schildern soll, der zu dem Glauben berechtigt ist, daß seine Landsleutc
sich fürscinUrtheil interessircn, —so hat crden StandpunktdcsNieisendcn verkannt,
Immerhin jedoch liegt eine solche Kritik in dem Kreise einer gewöhnlichen
Polemik, zu der Jedermann berechtigt ist, dessen Erwartungen ein Buch
nicht entspricht. Wenn aber die literarischen Krähwinklcr in ihrer tiefen
Weisheit pfiffig auf die Schnupftabaksdose klopfen, und mit blinzenden Augen zu
verstehen geben, daß diese Gespräche bei den politischen und literarischen Celc-
vritätcn Frankreichs nur eine dramatische Erfindung seinen und Gutzkow cigcnt.
lich weder Guizot noch Thiers zu Gesichte bekam, weil diese Herren viel zu
sehr beschäftigt sind, um ihre Thüre einem reisenden Schriftsteller zu öffnen;—
dann muß man sich im Stillen fragen: Ist es nicht natürlich, daß man diesen
deutschen Literaten von oben herab so vornehm und geringschätzig begegnet'?
Ihnen, die es nicht verstehen, sich selbst zu achten und die Stellung, die sie in
der Gescllschaft cinnehmcn sollten, nicht nur nicht zu behaupten, sondern nicht ein¬
mal zu begreifen wissen. Es wäre lächerlich, auf diese Zweifel eine Antwort
zu geben, da es keinem der Berichterstatter aus Paris, er möge das Buch
loben oder tadeln, in den Sinn gekommen ist, in dieser Beziehung Gutzkow
der Unwahrheit zu zeihen. Solche kleingeisterische, krähwinklerische Bedenklich-
keitcn können nur im lieben Baterlande entstehen; sie geben einen traurigen

Krankheitszustand unsererVerhältnisse zu erkennen, der so vielen Schriftstellern
das Gefühl ihrer Würde raubt. In der traurigen Gedrücktheit der deutschen
Verhältnisse vergessen sie es, daß sie Mitglieder jener edlen und glänzenden
Klasse der Gesellschaft sind, deren Bewegungen den eigentlichen Maßstab zur

Beurtheilung einer. Ration geben; daß sie jener privilcgirtcn Klasse von
Männern angehören, aus deren Mitte nicht nur Frankreich und England, son¬
dern auch Deutschland einen Theil seiner Staatsminister rccrutirt hat. Vcr-
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funken in den kleinbürgerlichen Schlamm des deutschen Kastengeistes, ist ihnen
der große, freie Begriff der Gesellschaft noch immer nicht klar. Sie können
sich nicht zu dem Gedanken erheben, daß in dem Salon eines französischen
Staatsmannes nicht nur^besternte und betitelte Personen, sondern auch die Künst¬
ler, die Schriftsteller, d. h. die Männer ihres Gleichen, die unter dem Knopf¬
loche Nichts, als ihr Talent in der Brust haben, einen Mittelpunkt finden.
Auch Schriftsteller von weniger Ruf, als Gutzkow, wenn sie, mit den gehörigen
Einführungsbriefcn versehen, nach Paris kommen, werden in allen Cirkeln (etwa
die Faubourg St. Gcrmain ausgenommen) Zutritt finden, bei dem Minister,
wie beim Pair. Gutzkow aber ging obendrein ein halb politischer Ruf zur Seite.
Er war einer der Häupter des jungen Deutschlands, was in's Französische
übersetzt un ellsk <ls 1^ jsnnv ^Neinns'ns heißt und eine ganz andere Be¬
deutung gewinnt, die an die jeuiie ^runvs, giovins It-Ui-l, Silvio I'eUico U. s. w.
erinnert. Das Bewußtsein der mangelhaften Kenntnisse der deutschenZustände
ist in Frankreich nie so lebhast gefühlt worden, als jetzt; und Thierö trotz
allem äußerlichen Großthun weiß innerlich sehr wohl, daß er im Jahre 1340
durch seine Verkenming der deutschen Stimmung sich blamirt hat. Da kommt
St. Marc Gircirdin und wünscht, ihm einen deutschen Schriftsteller seiner Be¬

kanntschaft vorzuführen, un ilvs olxzls ,1s 1^ ^Ilemaxne, <iont le»
ouvraxes ont ot.6 t'rajiplls j>ar I'iiitoi-Iiew <1v -liste vt qui a utu prisoiiisi-
I>oIIti^ns <1ans »»t! ^ortervssv allöinicuclL, ete. Und Thiers sollte nicht beide
Thüren einem solchen Gaste öffnen, von dem er vielleicht im Stillen den
Beweis erwartete, daß er in seiner Rechnung auf das ,'revolutionairc Deutsch¬
land sich doch nicht'betrogen habe? Und warum geradeThiers und Gutzkow? War¬
um sollte überhaupt ein deutscherSchriftsteller in Frankreich nicht eben so viel sein,
als ein französischer in Deutschland ? Sind Michel Chevalier, sind Mistreß Trollopc,
und um ein allerncustcs Beispiel zu wählen, sind dem Bicomtc d'Arlincourt
die deutschen Salons verschlossen geblieben? Freilich der Vicomte ist von Adel
und, vergessen wir es nicht, Legitimist; aber Emile Girardin, der von dem
glänzendsten und geehrtcsten deutschen Staatsmanne einen freundlichen Em¬
pfang aus dem Johannisberg erhielt, ist weder von Adel und noch viel weni¬
ger legitim. Ihm gingen nicht einmal so unbescholtene Anteccdenticn voraus,
wie Gutzkow. Wenn übrigens einige Pariser Berichterstatter in deutschen
Blättern behaupten, Gutzkow habe durch die Jndiöcretion, womit er Einzelnes
ausgeplaudert hat, anderen Schriftstellern, die nach ihm kommen, den Zutritt
erschwert, so ist das eine Unwahrheit und eine Uebertreibung. Jedermann
weiß in Frankreich, daß der reisende Schriftsteller seine Eindrücke zu Papiere



bringt — und Herr AlexanderDumas und seinesgleichen haben ganz andere
Jndiscrctionen in ihren Im^ressions lls voMxs begangen, als unser Pariser
Briefsteller. —

T h o r w a l d s c n.

Die von allen Seiten mit vollem Rechte gerühmten Sonntagsblätter,
welche Ludw. Aug. Frankl in Wien herausgibt, bringen namentlich sehr häu¬
sig höchst interessante Artikel im Gebiete der bildenden Kunst. Frankl selbst
ist ein trefflicher Kunstkenner und hat seinen Geschmack auf Reisen durch
Italien und den Umgang mit großen Künstlern geläutert und ausgebildet.
Eine der letzten Nummern seines Blattes bringt aus der Feder des Redakteurs
folgende Bemerkungen über Thorwaldscn:

Nicht leicht kann man zu dem Ruhme eines großen Bildners eine ent¬
sprechendere Erscheinung, als die des Thorwaldscn ist, sich denken: hoch
und stämmig, aufrechte Haltung, weiße Haare, die gewaltig und reich wie
Mähnen bis auf Nacken und Schultern fallen, blaue Augen, leuchtend, wie die
des Braga, gesunde Färbung, nordischer Ernst in den Sügen, die tieftönende
Sprache, all dies vereinigt sich zu einem Ganzen, das Ehrfurcht einflößt, und
wäre er auch kein Nordländer, und sein Name nicht mit dem nordischen Gotte
verwandt, man wäre an einen solchen gemahnt, wenn man durch seine Tem¬
pel — zu diesen hat er seine drei Ateliers geweiht — schreitet. Ich sah ihn
zum ersten Male bei dem Abschicdsfestc, das die deutschen Künstler in Rom
dem Professor Wagner aus Baiern nach Vollendung seiner schönen Basreliefs
gaben, als er diesem einen Lorbecrkranz aussetzte, und ich zähle es mit zu
den schönsten Erinnerungen, daß ich mit ihm, als seine Gesundheit ausgebracht
wurde, anklingen durfte und abweichend von Makbcth darf ich nun sagen:

„Ich habe mit Unsterblichen zu Nacht gegessen."

Bei keinem KünstlerfcstefchltThorwaldsen, er ist der glänzende Punkt
des römischenKünstlcrfestes, und wenn man ihn von Heiterkeit umstrahlt,
wie beim Wagnerfeste, sich wie im Tanze lustig bewegen sieht, so glaubt man
die Sage von ewiger Künstlcrjugcnd verwirklicht.

Thorwaldsen hat in zwei langen, lichten, Wagcnrcmisen ähnlichen
Gebäuden die GipSabdrückeseiner meisten Werke. Hier stehen Christus und
die Apostel, die im Geiste der besten Alterthümer entworfene Bergpredigt, sein
Alcranderzug, die Grazien, die cmakreontischcn Basreliefs, Venus, die Statue
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Byron's, Guttcnbcrg's; Hcldcn und Götter, alles in bunter Versammlung
eine Welt, in der man Tage lang sich bewegen muß, bis man ihrer zur Erin;
ncrung Herr geworden ist; es ist aber eine Erinnerung, die sich für's Leben
einprägt. Noch war es mir gegönnt, die Schillerstatue in der Werkstätte zu
sehen, einige Tage vor der Absenkung nach Deutschland. Hier aber formt
und meißelt Thorwaldsen nicht; jeden Sonntag Bormittag öffnet er freund¬
lich auf dem nördlich vom Quirinal gelegenenNonts z>ineio seine Galerie
jedem Fremden. In fünf mäßigen Zimmern hängen Bilder, welche nur von
modernen, jetzt in Rom lebenden Malern herrühren. Wenn man nicht lauter
Kunstwerke sieht, so entspringt das aus dem edlen Beweggrunde, daß der
große Meister, gewöhnlich um einen Künstler zu unterstützen, oder aus ihn
die Aufmerksamkeit zu lenken, ihm ein Bild sür seine Galerie abkauft. Doch
sind auch Werke darunter, wie die des charakteristischen Dänen Meyer, des
ein halbes Jahrhundert schon in Rom wirkenden geist- und liebreichen Rein»
hart, des farbenlieblichen Pollack, Ridl, Kirner u. s. w. die nicht aus
jenem Grunde allein angekauft scheinen. Thorwaldsen stand an einer
Statue des letzten Hohenstausenmodellirend, welche der Kronprinz von Bai-
crn bestellte, um sie in der Kirche 8. Nari-» <Is1 esrmine zu Neapel, (welche
aus dem Platze steht, wo Conradin enthauptet wurde), im Kreuzgange
aufstellen zu lassen. Zuweilen mischte sich der Meister unter seine Gäste, und
war der freundlichsteCicerone, dann trat er wieder vor seine Statue und
unterhielt sich mit den Freunden, so daß er spielend sein Kunstwerkzu vollen¬
den schien. In den Zimmern herrschte die liebenswürdigsteUnordnung und
stach wenig zu ihrem Herrn ab, der im grauen Schlasrocke, ohne Halsbinde,
vepantoffelt, seine Gäste, unter denen auch ausgezeichnete Damen, empfing
und unterhielt, und Niemand verläßt ihn, ohne von seiner einfachen freund¬
lichen Weise ganz entzückt zu sein. Ich sah ihn am selben Abend noch im
Salon der Prinzessinn Caroline von Dänemark, wo ich durch den liebens¬
würdigen Künstler Pollack eingeführt wurde, und wenn die von vielen Or¬
den blitzende Erscheinung gegen die des Morgens gewaltig abstach, so war
Thorwaldsen derselbe einfache liebenswürdige Künstler, wie der bei den
Künstlerfesten, wie der in seinem Studio. Wie sehr die Künstler an ihm
hängen, konnte man aus ihrer Stimmung erkennen, die durch den Wunsch
seines Königs, nach Dänemark zu kommen und Rom vielleicht für immerLcbe-
wohl zu sagen, schmerzlich veranlaßt wurde. Wäre dieser Verlust für die
Künstler in Rom groß, so wäre es kein minderer für die Fremden, deren
wohl keiner ohne die dankbarsteErinnerung von diesem großen Manne schei-
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det, welcher der Stolz des Jahrhunderts wurde und als Maßstab gelten wird,
wenn die Werke der künstigen Zeiten werden gemessen werden. Wie Janus
schaut er gleich klar in zwei Welten, in die antike und christliche, beide, antike
Ruhe und Kraft, christliche Sehnsucht und Milde, feiern in seinen Werken
die geheimnißreiche Hochzeit, und noch späte Tage werden von den Riesenkin¬
dern sagen und singen, die aus dieser Ehe entsprossen sind.

Nicht leicht kann es ungeschehen bleiben, daß man in Italien in den
Streit verwickelt wird, wer größer, Canova oder Thorwaldsen? Er ist
dort eben so stationär geworden wie in Deutschland der Vergleich zwischen
Schiller und Goethe; während aber hier die Nationalität sich beider He¬
roen erfreuen darf, tritt sie dort in gewaltigen Widerspruch. Der Italiener
ist eifersüchtig auf den Ruhm seines Baterlandes und den seiner Künstler, und
so geschieht es, daß er nur nach langem Streite innerlich knirschend zugibt:
Thorwaldsen ist der größte Meister der Neueren im Basrelif, für Ca¬
nova behalt er die größere Meisterschaftin freistehenden Gruppen vor- Wohl
hat der Letztere mehr als seine Vorgänger, z. B. Bernini, die Antike
verstanden, reiner und edler nachgeahmt; frei geworden ist er nie, am meisten
genähert hat sich ihr aber Thorwaldsen, und da, wo er christliche Gegen¬
stände darstellt, und so den Vergleich mit den übrig gebliebenenGestalten des
Alterthums ausschließt, steht er als außerordentlicherSchöpser eben so hoch
durch Kraft, Einfachheit und Schönheit der Form da, wie die besseren Mei¬
ster der Griechen. „Christus und die Apostel" in Kopenhagen aufgestellt, in
Thorwaldsens Atelier zu Rom im Gipsabgüsse, werden ihn in Jahrtausenden
eben so nennen machen, wie den Phidias sein „Zeus;" er wird den Kunst¬
gipfel unseres Jahrhunderts darstellen. Wie durch den Namen, mahnt Thor¬
walbsen auch durch Gestalt und Vaterland, und Kraft der Kunst an den ham-
mcrschwingendenThor der nordischen Göttcrwclt, er erscheint gewaltig in
Erscheinung und Kunst; Canova weicher, lieblich und selbst in seinen He¬
roengestalten, z. B. seinem Theseus in Wien, nicht stämmig und kräftig ge¬
nug. Canova- Thorwaldsen-Rossini- Mozart.

Die königliche Bibliothek in Paris.

Die große königliche Bibliothek in Paris, dieses Institut, das mehr als
Ächt mal hundert Tausend Bänden zu Katakomben dient, in denen die Werke
so vieler durch Geist, Gefühl und Sprachgewandtheit ausgezeichneter Schrift¬
steller, aber auch keiner geringen Anzahl von Dummköpfe», ihren Todeöschlum-
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mcr schlafen, — ist in diesem Augenblick in einer kaum zu beschreibenden
Aufregung. Alle die Herrn, denen die Bewachung der Drucksachen, Brochu-
rcn, Manuscripte, Kupferstiche u. s. w. anvertraut ist, ja sogar jene berühm¬
ten Bcwahrcr des Mcdaillen-Cabinets, welche noch heute sorgfältig die Schub¬
laden und Kästchen aufbewahren, in denen sich die gestohlenen Medaillen be¬
fanden, — alle diese Herrn sind fortwährend im Zustande der Berathung, um
das Mittel ausfindig zu machen, wie man nächstens mit den seit hundert und
fünfzig Jahren aufgehäuften Pyramiden von Bänden ausziehen soll. Denn es
ist nun fest entschieden, daß sie in ein anderes Local transportirr werden sol¬
len, welches zu der ungeheuren Entwicklung der Literatur und der Ratten
unserer Epoche in richtigerem Verhältniß steht. Der Charivari macht sich
hierüber lustig. „Seit etwa funzig Jahren," sagt er bei dieser Gelegenheit,
„spricht man von diesem Umzüge. Unter der Republik, unter dem Kaiser¬
reiche, ja selbst während der Restauration war nach einander die Rede davon,
sich mit dieser ungeheuren Arbeit zu beschäftigen, welche allen Pariser Ecken¬
stehern wenigstens ein halbes Jahr zu thun geben wird. Dabei sind noch die
Wagen nicht in Anschlag gebracht, die für den Umzug der Ratten nothwendig
werden, da diese offenbar nicht werden zu Fuße gehen wollen. Will man aber

diese interessanten Vierfüßler in dem lecrwerdenden bisherigen Locale zurück¬
lassen, so muß man befürchten, daß sie von dem Tage an, wo sie keine Bü¬
cher mehr zu zernagen finden werden, heißhungrig über alle Bewohner der
Rue Richelieu herfallen werden. Der gelehrte Dircctor der königlichen Bib¬
liothek (wir meinen den vorigen, den seligen Ban Praet) hatte berechnet, daß
die Anzahl der Ratten sich auf 15,727 belaufe, und er beschäftigte sich sogar
mit den Vorarbeiten zu einem genauen Verzcichniß derselben, als ihn der Tod
seinen Studien entriß. Danach kann man sich nun einen Begriff machen, welchen
Lärm diese große Operation des Umzuges verursachen wird. Man wird uns
vielleicht einwenden, es sei Unrecht gewesen, besagte Ratten so unbegreiflich an¬
wachsen zu lassen und man hätte sie in ihrer Vermählung und Fortpflanzung
stören sollen. Diese Bemerkung bezeugt aber nur eine Unkunoe des Geschäfts¬
ganges, wenigstens soweit es die königliche Bibliothek angeht. Biese zerstö¬
renden Thiere nämlich sind für dieses Institut eine Lebcnsbedinguiig. Jahr
aus Jahr ein zernagen sie durchschnittlich ungefähr 10,000 Bände und nur
durch den Abfluß, den dieser natürliche Canal gewährt, wird Platz für dir
Wogen von neuen Büchern, welche jedes Jahr von den Pariser Buchhändlern
allein in dieses unermeßliche Büchcrmecr fließen. Ohne die Ratten hätte man
schon seit zwanzig Jahren auch nicht das allcrdünnste Oclavbändchcn mehr in
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die königliche Bibliothek hineinbringen können eine solche Wuth?, Papier zu
bedrucken und zu beschreiben, hatten unsre Ahnen. Im gemeinen Leben sagt
man, die Eidechse sei der Freund der Menschen; das kann wahr sein, aber
der Freund des Schriftstellers in's Besondre ist die Ratte. Von dem Tage
an, wo man die Ratten und die Gcwürzkrämcr abschaffen wird, können die
Buchhändler getrost ihre Lade» schließen und die Schriftsteller mögen sich bei
Zeiten darauf verlegen, irgend Brustküchelchen oder sonst etwas der Art zu
erfinden, wenn ihnen daran gelegen ist, etwas zu essen . . . ., natürlich nicht
ihre Brustküchelchen. Doch gut, daß es uns einfällt! Hätten wir doch bald
hm allcrwichtigsten Theil dieser Angelegenheit zu berichten vergessen! Erräth
wohl Jemand, wohin man diesen Tempel der Wissenschaften und Künste ver¬
legen will'! Auf die place dauphinc in der Nähe des palaiS dc justier. —
Auch gut! die Parteien, die ihren Proceß verloren haben, werden nun einen
einzigen Schritt zu gehen haben, um Seneca und alle andern berühmten
Schriftsteller zu lesen, welche bewiesen haben, daß, wenn der Mensch nicht zu¬
frieden ist, er ein Philosoph sein muß. Uns scheint die Wahl der place
dauphinc sehr glücklich getroffen zu sein .... für die Bibliothekare. Man
hat sie bis jetzt schon in ihrer'Ruhe wenig gestört; fortan wird man sie gar
nicht mehr stören.-

Theater-Notizen.

Für Schiller's unvollendete Dramen und Dramcnprojckte hat sich wieder
ein Bearbeiter gefunden. Zwei Lieferungen (Nürnberg bei George Winter)
liegen uns von dieser Bearbeitung vor. Sie enthalten den Warbek und die
Kinder des Hauses. Wer von uns hat, nicht in seiner Jugend an die Ausführung des
Warbek sich gemacht'? Es ist mit diesem unauflöslichen Drama wie mit dem Stock-
am-Eiscn in Wien. Jeder wandernde Schlosser schlägt dort zum Andenken
M das dranhängende Schloß einen Naget hinein, und der alte viclhundert-

jährige Stock hat kaum noch einen Platz für einen neuen. Die deutsche poe¬
tische Jugend hat es mit diesen Schillerfragmenten eben so gemacht; jeder
hat seinen Nagel hineingeschlagen und man sollte endlich damit aufhören. So
wie der Stoff des Warbek vorliegt, hätte Schiller ihn nie ausgeführt — und
der beste Beweis ist auch, daß der große Dichter ihn liegen licsz und den mo-
tivverwandtcn Demetrius vornahm. Kann man sich auch etwas Sonderbareres

denken als diesen Warbek, der, nachdem er durch fünf Akte sich selbst zur Last
als Betrüger umherging, zuletzt durch einen Comöoienonkel, dem Grafen Kil-
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dare gerettet wird und Hand in Hand mit dem wahren Prinzen nach Eng¬
land zieht! Wir sind nicht der Meinung, daß ein durch Ehrgeiz zum Betrug
verlockter, sonst aber edler Mensch nicht der Held eines Dramas werden
könne. Aber die Vergeltung, die tragische Nemesis muß ihn treffen; er muß
durch seinen Tod seine Verirrung sühnen, wenn sich das Ganze poetisch ab¬
runden soll. Der Warbck, wie er im Nachlasse Schiller's sich vorfindet, ist
eines jener Croquis, die das Genie beim ersten Einfalle rasch auf's Papier
hinwirft mit dem Vorsätze, es spater einmal auszuführen; dann aber bei reif¬
licher Ueberlegungund Anordnung die Mängel dcs Entwurfs erkennt, ihn in
den Papierkorb wirft und zu einer neuen - lebenskräftigem Schöpfung eilt.
Der Bearbeiter des vorliegendenBuches hat mit vielem Fleiß und großer
Pietät sich an den Stoff gemacht, wir haben um so mehr Ursache zu glau¬
ben, daß Pietät für das Andenkenunseres edelsten Dichters ihn zu dieser
Arbeit bewogen hat, als er so bescheiden war, seinen Namen nicht zu nennen.
Bei allem Fleiße und einer oftmals mit Kraft sich aufschwingenden Sprache
ist es ihm jedoch nicht gelungen, etwas Anderes als eine weite schlotternde auf
243 Seiten sich ausdehnendeHaupt- und Staatsaction mit langen geschichtli¬
chen Erplicati'oncnaus diesem Warbek zu machen. Auf die Söhne des Hau¬
ses kommen wir bei den nachfolgenden Lieferungen zurück.

---Vor Kurzem brachte der Nürnberger Korrespondent die Nachricht,
daß die österreichische Regierung beim Bundestag darauf angetragen habe, den
dramatischen Dichtern die Nutznießungihrer Stücke noch auf drei Jahre, nach¬
dem sie im Druck erschienen sind, bei den darstellenden Bühnen zu sichern.
Was die hohe Weisheit der übrigen Versammlung bewogen hat, diesen An¬
trag abzulehnenund die armen Hofbühnen gegen die ohnehin von dem Staate so
reich unterstützten deutschen Dichter in Schutz zu nehmen — ist ein tiefes
Staatsgcheimniß geblieben. Indessen haben wir zu der Ehrliebc und dem ge¬
sunden Menschenverstände der deutschen Bühnenvorstände das Vertrauen, daß
sie dasjenige, was ihnen nicht vom Gesetze geboten wird, aus eigener Einsicht
beobachten werden. Wir geben in einer unserer nächsten Lieferungen das von mehrcrn
Bühnen zur Aufführung angenommene Trauerspiel Jsaura von Castilien, von
Gustav Kühne. Wir hoffen, daß die Veröffentlichung dieses Dramas keine deut¬
sche Bühne veranlassen wird, sich an fremdem Eigenthum zu vergreifen und dem
Dichter die vroits ä' ^utsur zu entziehen. Es gilt einen Versuch! Sollten
wir jedoch in unserer Hoffnung uns betrogen haben, so werden wir nicht unter¬
lassen, den Namen jener ehr- und gewissenlosen Bühne der Indignation des
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Publikums Preis zu geben, und wir sind überzeugt, daß olle unsere Eollegen uns
hierin unterstützen werden.

--Diese Pariser Lustspieldichter! Keine ehrliche Frau, kein guter Ruf
ist vor ihnen sicher- Nachdem sie ihre eigene Geschichte ausgeplündert haben
und alle ihre berühmten und unberühmten Königinnen,Dichterinnen und Mai¬
tressen auf die Bühne gebracht, schifften sie nach England über und holten
sich da die Marlborough, die Königin Anna u. s. w. Dann ging es nach
Rußland und Katharina II. mußte in hundert Stücken mit ihren Licbesintri-
guen herhalten. Nun kommt die Reihe an Deutschland; Maria Theresia be¬
ginnt den Reigen. Madame Ancclot hat ein neues Stück geschrieben, „ein
Krieg im Kleinen" betitelt; die schöne und tugendhafte österreichische Kaise¬
rin ist die Heldin desselben. Und nochmals Katharina II. Die beiden Kai¬
serinnen treffen in Ungarn zusammen, um eine Allianz zu schließen. Die hi¬
storische Treue ist, wie man sieht, mir großer Gewissenhaftigkeitbeobachtet.
Katharina ist eifersüchtigauf die größere Huldigung, die Maria Theresia
überall findet; sie grübelt der Ursache nach und findet dieselbe in der Tugend
und Sittenrcinheit ihrer deutschen Rivalin. Sie beschließt dieselbe zu ver¬
führen oder zum Wenigsten ihren Ruf zu beflecken. Die Gelegenheitbleibt
nicht aus. Ein junger ungarischer Edelmann ist fast wahnsinnig in seine
junge Kaiserin verliebt und diese (die bekanntlich ihrem Gatten so treu
anhing, daß sie bis zu ihrem Tode die Trauerkleider um denselben nicht
ablegte) scheint dieses Gefühl zn erwiedern. Vergebens aber bemüht sich
Katharina, eine Zusammenkunft der beiden herbeizuführen und zu über¬
raschen. Endlich fängt sie einen Brief auf, den der junge Ungar an Maria
Theresia zu schreiben wagt. Sie liest ihn in Gegenwart ihres ganzen
Hofes vor; jener, darüber empört, entreißt ihn in höchster Wuth ihrer
Hand. Sie läßt ihn in's Gefängniß werfen (Alles in Ungarn!) und droht der
Kaiserin mit seinem Tode, wenn diese nicht ihre Liebe cingestehc. Da erscheint
als Osiis ex inilvlnni» der Prince de Ligne, der witzige, spöttische Hosmann
(der in Wien 1815 starb). Er hat heimlich den rasenden Liebhaberbefreit
und aus Mitleiden die Kaiserin von ihrer Angst erlöst. Der Schluß ist noch
das beste. Maria Theresia verbannt den jungen Unbesonnenen aus dem Lande
und bleibt rein, während Katharina mit ihrem Orloff an der Seite beschämt
abzieht. Punctum. Ob Herr Castelli wohl dieses Lustspiel übersetzen wird?



538

Die Firma Jsidorus Orientalis.

Die Scelcnwanderung, welche unlängst eine französischeNovelle durch ver¬
schiedene deutsche Zeitungen machte, die im Jahre 1840 in der „Posaune" als
Uebersetzung, im Jahre 1841 in der „Eleganten" als Originalarbeit und im
Jahre 1842 unter der Firma eines deutschen Literaten als eine „türkische Re¬
volution" im „Pilot" erschien, bringt uns auf diese Firma, welche den prun¬
kenden Namen Jsidorus Oricntalis führt. Seit langer Zeit begegnen
wir den langweiligen und saftlosen Machwerken dieses Herrn in allerlei Zeit¬
schriften und Taschenbüchern. Wir glaubten in diesem Pseudonym einen jun¬
gen Mann suchen zu müssen', den, wie manchen andern, ungünstige Lcbens-
Wcrhciltnisse auf den Erwerb seiner literarischcn Productionen angewiesen
haben. Seit wir aber wissen, daß ein Mann von gereiftem Alter mit einem
klingenden Titel unter dieser Hülle steckt, halten wir es sür unsere Pflicht,
der Ossip dieses Jsidor zu sein, und diesem Stiefsohn unserer novellistischen
Literatur die ihm gebührenden Schranken anzuweisen. Der unkräftigen Jugend
steht die^ Hoffnung zur Seite; aus einem schlechten, jungen Novellisten kann
bei reiferer Weltanschauung noch ein tüchtiger Romanschreiber werden. Dem

kraftlosen Alter aber ziemt der Ruhestand. Die deutschen Journale müssen
manche mittelmäßige Arbeit des jungen Anfängers honorircn; es ist ein Ab¬

schlag auf die Zukunft, ''eine Unterstützung, die der collcgiale Geist gerne be¬
willigt, selbst aus die Gefahr hin, daß er in seiner Hoffnung sich getäuscht
sieht. Dem vorgerückten Manne aber, dem auch sonst seine gesellschaftliche
Stellung bereits gesichert ist, steht es doch schlecht an, auf die beschränkten
Mittel der bellcttristischen Journale zu spcculircn, um so mehr, wenn er, wie

Herr Jsidorus Orientalis, gezwungen ist, Uebersetzungcn für eigene Poductio-
nien auszugeben und somit über die Impotenz seines Talentes im Klaren

sein muß. Wir wissen es nicht nur aus eigener Erfahrung, daß der erwähnte
Herr bei jeder neu auftauchenden Zeitschrift, bevor er die Form, den Gehalt,
die Richtung derselben kennt, sogleich um ihre Honororbedingungcn anfragt.
Solche Schriftsteller gehören auf den Markt, nicht in die Literatur; aber
selbst aus dem Markt ist Redlichkeit die erste Bedingung. Uebersetztes und
Gedrucktes, abgenutzte Waare für neue zu verkaufen, bringt orientalische, wie
occidentalische Firmen mit Recht in Verruf.
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